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Medienmitteilung vom 28.2.2006
Bienensterben in der Ajoie
Agroscope Liebefeld-Posieux (ALP), die Eidgenössische Forschungsanstalt für Nutztiere und Milchwirtschaft, hat aufgrund des in der Ajoie aufgetretenen Bienensterbens Untersuchungen vor Ort vorgenommen. Erste Erkenntnisse zu möglichen Ursachen der Verluste liegen vor. Es zeigt sich, dass analog den bisherigen regionalen Bienensterben der letzen Jahre, das Zusammentreffen mehrerer Umstände zu dieser Massenerkrankung führten. Sicher ist, dass der Bienenparasit Varroa und wahrscheinlich damit verbunden verschiedene Bienenviren eine Rolle spielen.
Im Januar 2006 traten zuerst in der Ajoie und später auch in anderen Gegenden der Schweiz wiederum gehäufte Fälle von Bienensterben auf. Die Betroffenen Imkerinnen und Imker und Behörden wandten sich ans Zentrum für Bienenforschung von ALP für Hilfe bei der Ursachenforschung. Die Forscher haben bereits Erfahrungen aus ähnlichen Fällen: Im Jahre 2003 sind rund 25 % der schweizerischen Bienenvölker gestorben und im letzten Winter verzeichneten einige Regionen ebenfalls massive Verluste. Zudem sind sie in ständigem Kontakt mit Forscherkollegen in Europa, die ähnliche Phänomene festgestellt haben. 

Koordiniertes Vorgehen mit der kantonalen Kontrolle 
ALP hat auf vier stark betroffenen Bienenständen tote Bienen eingesammelt und diese im Labor analysiert. Untersucht wurden insbesondere deren Befall mit Varroamilben und Viren sowie das Vorkommen anderer Bienenkrankheiten. Parallel dazu untersuchte der Kanton Jura, ob der eingelagerte Pollen mit gefährlichen Insektiziden verschmutzt war. 

Vorläufige Untersuchungsergebnisse 
Es zeigte sich, dass die Völker relativ stark von Varroamilben befallen sind. Damit in Zusammenhang steht der ebenfalls gemessene erhöhte Befall mit Viren. Andere Bienenkrankheiten wurden bis jetzt nicht festgestellt. 

Bienensterben muss mehrere Ursachen haben 
Anhand dieser Resultate und unter Einbezug von mehreren epidemiologischen Studien kann hier wie in den früheren Untersuchungen die Ursache nicht einem einzelnen Grund angelastet werden. Dieses Massensterben ist mit großer Wahrscheinlichkeit wie schon die vorangehenden multifaktoriell. Das heißt, es ist letztlich die Folge von mehreren Faktoren, wie möglicherweise die Einwinterung geschwächter Völker, die Spättracht, ungenügende Effizienz der vorangegangenen Varroabekämpfung, damit zusammenhängend Virenbefall, Pestizide und schließlich klimatische Elemente. Die ALP-Forscher weisen darauf hin, dass immer wieder die Varroamilbe verbunden mit Viren als beeinflussbarer Faktor von Bedeutung ist. Varroa schwächt generell die Abwehrkräfte der Bienen. Wird Varroa mit den geeigneten Methoden zum richtigen Zeitpunkt konsequent bekämpft, kann das Risiko für ein Bienensterben zwar nicht ausgeschlossen aber doch verringert werden. 

Es braucht mehr Zeit 
Um genauere Aussagen über die Ursachen machen zu können, werden die begonnenen epidemiologischen Studien weitergeführt. Dabei werden weitere Proben auf Bienenständen mit und ohne Bienenverluste in verschiedenen Regionen gesammelt. Über den tatsächlichen Umfang der Verluste 2006 in der Schweiz werden wir erst in einem Monat die Übersicht haben, nachdem die Imkerinnen und Imker ihre erste Frühlingskontrolle durchgeführt haben. 

Forschung: Finden Bienen trotz Elektrosmog zum Stock zurück?
Bienenvölker reagieren hochempfindlich auf störende Umwelteinflüsse. Auch auf Mobilfunkfelder? Dies wollen Wissenschafter der Universität Landau und des DLR Fachzentrums Bienen und Imkerei herausfinden. Ein erster Versuch soll zeigen, ob das Bauverhalten der Bienen unter Einfluss elektromagnetischer Wellen gestört wird. Ein zweiter Versuch nimmt das Rückkehrverhalten der Bienen unter Einfluss von Funkfeldern unter die Lupe: Möchte eine Biene nach ihrem Sammelflug zu ihrem Volk zurückfinden, muss sie die Umgebung ihres Stocks erlernen. Ob dieses Lernen durch Funkfelder gestört wird, lässt sich anhand der Differenz aus- und einfliegender Bienen bestimmen, woraus sich die Verlustrate zwischen bestrahlten und unbestrahlten Völkern berechnen lässt. Erste Versuchsergebnisse erwarten die Forscher schon im August 2005 (02.07.05-Hartenstein/-ll).

Literatur 

Untersuchungen an Bienen unter Feldeinwirkung hat es schon früher gegeben. Dr. Ulrich Warnke von der Universität des Saarlandes erforschte viele Zusammenhänge bereits in den 1970er und 1980er Jahren und kam zu dem Schluss: Bienen sind elektro- und magnetosensitiv. Die aus seinen Arbeiten resultierende Literaturliste stellte uns freundlicherweise das h.e.s.e.-project zur Verfügung:

Schäden an Pflanzen

 

Prof. Lerchl et al. von der Uni. Münster haben Koniferen bei 383 und 900 MHz mit 50W bestrahlt. Die Pflanzen empfinden dies als Stress. Die Nadeln zeigen eine Braunfärbung, die von der Pflanzenspitze ausgeht. Die Absterberate ist stark signifikant erhöht. Die Nadeln wirken teilweise wie 1/4-Antennen. Ein Nadelverlust nach bereits 3 Jahren bedeutet einen Schadstoffeinfluss, denn die normale Zeit beträgt 8 Jahre.

Eine Übersichtsarbeit über Veröffentlichungen verschiedener Bioeffekte auf Pflanzen hat Balmori 2004 veröffentlicht.

 

Henry Lai: Dauerhafte niedrige Strahlenbelastungen durch nahegelegene Mobilfunksender sind biologisch offensichtlich genauso wirksam wie kurzzeitige hohe Strahlenbelastungen durch Handytelefonate. Nach Informationen von Dr. Claudio Gomez-Perretta, der kürzlich eine der ersten Anwohner-Studien in Spanien veröffentlichte, hat der bekannte EMF-Forscher Dr. Henry Lai eine entsprechende Hypothese aufgestellt. 

 

Schäden an Tieren

Nach Aussagen der amerikanischen Wissenschaftlerin Marjorie Lundquist, Teilnehmerin und Referentin beim BEMS-Meeting in Quebec City im Juni 2002, ist die Gesundheit von Säugetieren bei chronischer Exposition durch Mikrowellenstrahlung bereits bei Werten um 0,2 Mikrowatt/Quadratmeter ernsthaft gefährdet. Dieser Wert liegt um den Faktor 50 Millionen unter dem Grenzwert für UMTS, um den Faktor 45 Millionen unter dem Grenzwert für das E-Netz und um den Faktor 22,5 Millionen unter dem Grenzwert für das D-Netz, jeweils bezogen auf die Grenzwerte der ICNIRP (Leistungsflussdichte), die in den meisten Ländern gesetzlich gültig sind. Marjorie Lundquist ist Umweltwissenschaftlerin und Expertin für Bioelektromagnetismus und geißelt die Grenzwerte der ICNIRP als viel zu hoch und unverantwortbar.

Lundquist hat hierzu bereits eine Studie bei der American Physical Society vorgelegt, in der sie ihre vorläufigen Ergebnisse präsentiert (der Abstrakt der Studie ist in der März-Ausgabe des Bulletins der American Physical Society nachlesbar). Die Wissenschaftlerin setzt ihre Studie derzeit fort und erwartet bald weitere Ergebnisse. 

Lundquist weist darauf hin, dass die ICNIRP-Werte nur vor thermischen Wirkungen schützen. Sie böten dadurch keinerlei Gesundheitsschutz. Die Grenzwerte seien völlig inadäquat und ihre Grundlage enthalte zahlreiche wissenschaftliche Fehler. 

Nach Meinung von Lundquist seien die ICNIRP-Grenzwerte lediglich dazu da, Mobilfunkbetreiberfirmen zu schützen, damit Geschädigte keine rechtliche Möglichkeit haben, Schadensersatzklagen für erlittene Gesundheitsschäden zu gewinnen. 

 

Prof. Kolb/Uni Hannover: Hochfrequenz- und Magnetfelder schädigen Erbsubstanz 

Quelle: Pressemitteilung der Universität Hannover, Institut für Biophysik, Vorabinformation, März 2003 Reflex-Studie
"Nach ersten Ergebnissen wissen wir sicher, dass es unter Einfluss von Magnet- oder Hochfrequenzfeldern zu Schäden an der DNA kommt und dass Stressproteine produziert werden“

 

>>>Verhaltensstörungen, Verwerfen, Missbildungen, Totgeburten, Unfruchtbarkeit und andere Störungen bei Kühen nach der Inbetriebnahme von Mobilfunksender auf einem Fernsehturm in 300m Entfernung. (Löscher, Käs, PRAKTISCHER TIERARZT 79: 5, S. 437-444 (1998).
>>> Zweijährige "Rinderstudie" in Hessen und Bayern. Verglichen wurden mobilfunkbelastete und unbelastete Höfe. Die mobilfunkbelasteten Tiere zeigten Verhaltenstörungen im Weide-, Fress- und Liegeverhalten. Zunahme von Unfruchtbarkeit, Missbildungen, Verwerfungen usw. (Bayern, 2000) 


In einer Studie von J.Grigoriev wurden befruchtete Hühnereier der Strahlung eines handelsüblichen GSM -Handys in einer Entfernung von 10 cm, 21 Tage lang im Wechsel 1,5 Minuten auf Anruf und 0,5 Minuten abgeschaltet ausgesetzt, die entsprechende Kontrollgruppe wurde nicht bestrahlt. 
Im Ergebnis starben 75% der bestrahlten Hühnerembryonen, während es in der Kontrollgruppe lediglich 16% waren. Die Sterblichkeit bei den Hühnerembryonen, die der Strahlung eines handelsüblichen GSM-Handys ausgesetzt wurden, war damit fünfmal so hoch wie in der Kontrollgruppe. 
Die ermittelten Daten zeigten, dass die Störung der embryonalen Entwicklung in der Versuchsgruppe schon nach 3 Tagen begann und sich im Verlauf der ganzen 21 Tage der Bebrütung fortsetzte. Das Embryonensterben erstreckte sich über die gesamte Bebrütungsperiode. Die russische Studie bestätigt somit die Ergebnisse der französischen Forschergruppe um Dr. Youbicier-Simo an der Universität Montpellier, die in drei Versuchsreihen mit jeweils 60 Eiern pro Experiment ähnliche Ergebnisse erzielten. Zuvor hatte bereits der Wissenschaftler Andras Varga in einer weiteren Studie von einer stark erhöhten Embryonensterblichkeit nach Hochfrequenzbestrahlung berichtet. 

 

Schäden an Aquarienfischen
Als Aquarienbesitzer halte ich seit Jahrzehnten lebendgebärende Zahnkarpfen und habe nach der Aufstellung der Sendemasten (vier Basisstationen) vermehrt Missbildungen, wie Siamesische Zwillinge und verkrüppelte Fische beobachtet. Seit ich die dort vorhandene Leistungsflussdichte von 600µW/m² auf 1µW/m² gesenkt habe gab es keine Missgeburten mehr.

 

Schäden an Vögeln

Seit Errichtung der Handymasten (vier Basisstationen) ist auch die Spatzenpopulation rückläufig. Vorher hatten wir in der Dachrinne unseres Hauses mehrere Nester, seither kein einziges mehr. Auch die Weißstörche sind verschwunden die auf der Volksschule von Engelhartstetten genistet hatten.

 

„Als 15 m entfernt vom Wohnhaus eine Sendeanlage montiert wurde, sind  ALLE Vögel schlagartig aus den Gärten verschwunden. Es war unheimlich. Nach 3 1/2 jährigem Tauziehen mit dem Netzbetreiber wurde die Antennenanlage abgebaut und über Nacht waren alle Vögel wieder da.!!!!! 
Wir Salzburger kämpfen nun schon seit 4 1/2 Jahren gegen den Mobilfunkwahnsinn an und werden nicht lockerlassen.“ 
H. P., Salzburg



Nach einer Untersuchung des Biologen und Mitglieds der spanischen Gesellschaft für Ornithologie Alfonso Balmori verlassen bestimmte Vogelarten Gebiete, die starken Strahlenbelastungen durch Mobilfunk ausgesetzt sind und kehren nach Verschwinden der Strahlenbelastung oder starker Senkung der Exposition wieder in angestammte Gebiete zurück. Balmori beobachtete unter anderem außerdem Veränderungen im Gefieder, die von Ornithologen als erste Anzeichen für chronischen Stress interpretiert werden sowie Änderungen im Brut- und Flugverhalten. 

Balmori nimmt mit seinen Untersuchungen in Valladolid Bezug auf ähnliche Beobachtungen in London, wo ein starker Rückgang der Spatzenpopulationen festgestellt wurde und die zunehmende Belastung durch elektromagnetische Felder, wie sie beispielsweise von Mobilfunknetzen ausgehen, von Ornithologen als momentan wahrscheinlichste Ursache für das Verschwinden der Vögel aus der Stadt gesehen wird. Der Rückgang in London soll so stark sein, dass die ehemals in Massen vorhandenen Spatzen in London mittlerweile vom Aussterben bedroht sind und auf die Rote Liste gefährdeter Arten gesetzt werden soll. Die beobachteten Wirkungen scheinen sehr stark dosisabhängig zu sein. Balmori beobachtete beispielsweise in niedrig belasteten Gebieten keine auffälligen Veränderungen, während die Wirkungen in hochbelasteten Gebieten offensichtlich waren. 

Balmori hat auch über Schäden an Weißstörchen 2004 berichtet.

 

Der Umweltschutzverband Agaden teilte am 4. Februar 2003 in einem Kommunique mit, dass die Organisation mit Sorge beobachte, wie bestimmte Vogelarten, wie Spatzen und Stare, Abstand zu Mobilfunkantennen halten. Die Umweltschützer teilten gleichzeitig mit, dass die Präsenz von Staren am Platz Plaza Alta, im Park Maria Cristina und Umgebung, die in den vergangenen Wintern überaus zahlreich war, stark zurückgegangen sei und führten diese Beobachtung darauf zurück, dass sich in der Umgebung dieser Plätze Mobilfunkantennen stark "ausgebreitet" hätten. 

Agaden verwies darauf, dass man die in Großbritannien derzeit laufenden Studien aufmerksam beobachte. Dort verschwinden die Spatzen aus London, weshalb der Sperling/Spatz dort mittlerweile als vom Aussterben bedroht betrachtet würde. 

Gleichzeitig sei nach Meinung der Umweltschützer besorgniserregend, dass Raubvögel diese Antennen auf dem Land nicht als erhöhte Aussichtspunkte für ihre Jagdflüge benutzten, wie dies beispielsweise bei Kabel-Telefonmasten und Hochspannungsleitungen der Fall sei. "Auch wenn uns die Mobilfunkbetreiber sagen, dass der Mobilfunk keine Gefahr für die Gesundheit darstelle, scheint es so, als ob uns die Vögel eine andere Geschichte erzählten", warnen sie. 

 

Schäden an Bienenvölkern

Seit vielen Jahren betreibe ich zuerst in Wien und dann in Engelhartstetten Imkerei. Für Imker habe ich zahlreiche Kurse über Bienenpathologie abgehalten. Seit einigen Jahren habe ich selbst Probleme mit meinen Bienenvölkern, die ich nicht auf eine Krankheit oder eine Vergiftung durch Spritzmittel zurückführen konnte.
Die Probleme sind aufgetaucht seit in unmittelbarer Umgebung meines Bienenstandes mehrere Sendemasten errichtet wurden, wie die Abbildungen zeigen. 
Dazu wurde ich vor deren Aufstellung als Anrainer nicht befragt.
Bei meinen Bienenvölkern (anfangs ca. 40 Stück) waren eine starke Unruhe und ein stark erhöhter Schwarmtrieb zu beobachten.
Als Magazinimker benutze ich einen sogenannten hohen Boden, die Bienen haben in diesem Raum Waben nicht in Fortsetzung der vorgegeben Rähmchen, sondern kreuz und quer dazu weitergebaut.
Es kam zu unerklärlichen Zusammenbrüchen von Bienenvölkern im Sommer. 

Im Winter konnte ich beobachten, dass die Bienen trotz Schnee und  Minusgraden ausflogen und neben der Beute erfroren. Völker die dieses Verhalten zeigten sind zusammengebrochen, obwohl sie vor der Einwinterung starke, gesunde, weiselrichtige Völker waren. 
Interessant waren die Reaktionen meines Artikels in der „Bienenwelt“ und meiner Umfrage im „Bienenvater“ . Die Frage nach einem Mobilfunksender wurde von 100% positiv beantwortet. Die Frage nach einer erhöhten Aggressivität wurde von 37,5% positiv beantwortet. Die Frage nach der erhöhten Schwarmneigung wurde von 25% positiv beantwortet und die letzte Frage aber nach unerklärlichen Völkerzusammenbrüchen wurde von 62,5% positiv beantwortet.

 

„Seit 37 Jahren habe ich Bienen. Vor 5 Jahren (1998) hat mein Nachbar wegen seiner Schulden einen Sendemast errichten lassen. Unser Schlafzimmer ist 50m entfernt. Im Mai 2002 starb meine Frau plötzlich an Herzrhythmusstörungen. Im selben Jahr versuchte ich vergeblich Ableger zu machen. 2003 habe ich alle Völker verloren.“ K.Z. aus Linz,Oktober 2003

 

In wissenschaftlich durchgeführten Tierversuchen von Warnke u.a. wurde der Beweis erbracht, dass niederfrequente elektromagnetische Wellen von 50Hz völlig anomale Reaktionen bei Bienen verursachen. Bringt man Bienenvölker in die Nähe von Hochspannungsleitungen, reagieren die Bienen klar gegen ihren sonstigen Instinkt. Sie werden scheinbar grundlos aggressiv und richten ihre Stacheln gegeneinander. Die letzten Überlebenden fallen sogar über ihre eigene Königin her und töten sie. 

Leider kann zum jetzigen Zeitpunkt nach der flächendeckenden Einführung des Mobilfunks mit gepulsten Mikrowellen eine wissenschaftliche Doppel-Blind-Studie nicht mehr durchgeführt werden, es fehlt schlicht die Kontrolle. Die natürliche HF-Strahlung weist eine Leistungsflussdichte von nur 0,000 001µW/m² auf und dieser Wert wird überall im Flugbereich der Honigbienen weit überschritten und ist in der Nähe von Sendeanlagen noch um mehrere Zehnerpotenzen höher. Es ist zu hoffen, dass sich die Bienen bald genetisch an die neue Situation anpassen, denn ein Zusammenhang von Völkerverlusten und der Mobilfunktechnik ist sehr wahrscheinlich.

Einen Einfluss könnten unter anderen die im Hinterleib der Honigbiene vorhandenen Magnetosomen haben. Diese gibt es in Bakterien und dienen diesen zur Orientierung im Erdmagnetfeld. Auch bei Fischen, Vögeln und im menschlichen Gehirn wurden derartige Magnetitkristalle nachgewiesen.

Die Sinnesorgane der Honigbienen sind hochentwickelt. Die Honigbienen vermögen es Farben zu sehen. Im Gegensatz zum Menschen hat sich das Spektrum bei ihnen allerdings in Richtung Ultraviolett verschoben. Das bedeutet, sie sehen rot wie schwarz, sind aber in der Lage Ultraviolettlicht zu sehen. Ebenfalls sehr hoch entwickelt ist bei der Honigbiene der Geruchssinn. Darüber hinaus hat sie ein sehr gutes Ortsgedächtnis und die Fähigkeit ihren Stockgenossinnen mit Hilfe der Bienensprache die Lage, Entfernung und Art einer ergiebigen Futterquelle mitzuteilen. Wenn sich die Nahrungsquelle innerhalb eines Umkreises von 80-100m befindet, wird von der Biene ein Rundtanz getanzt. Bei einer weiteren Entfernung der Futterquelle geben die Bienen mithilfe eines Schwänzeltanzes Auskunft. Beim Schwänzeltanz tanzt die heimkehrende Trachtbiene zunächst eine gerade Strecke, dann tanzt sie nach links. Danach folgt wieder eine gerade Strecke und dann tanzt die Trachtbiene nach rechts. Die Entfernung der Futterquelle wird durch die Anzahl der Ausschläge mit dem Hinterleib auf der geraden Strecke angegeben. Dies nennt man Schwänzeln. 

Die Duftstoffe, die der Trachtbiene anhaften geben den anderen Bienen Auskunft über die zu  beschaffende Nahrung und die anzufliegende Pflanzenart. Die neuesten Untersuchungen an Bienen zeigen, dass diese wahrscheinlich hinten im Hinterleib eine magnetisch beeinflussbare „Region“ besitzen, die Magnetit enthält, sogenannte Magnetosomen. Auf diese Weise können die ausgeflogenen Trachtbienen unter Einfluss des Erdmagnetfeldes nach dem Sonnenstand den Winkel zu den Trachtquellen ermitteln und den Winkel auf die senkrechte Wabenfläche übertragen. Bei Magnetit handelt es sich um ein schwarzes, metallisch glänzendes, undurchsichtiges Mineral mit der Formel Fe3O4. Die Kristalle werden von Magneten angezogen. 

Mikrowellen von Basisstationen lösen physikalisch-chemische Wechselwirkungen an der Zellmembran- und Rezeptoren aus. Es kommt zu Änderungen der Genexpression (Translation,Transkription) die eine Kette von Ereignissen auslösen, wie Änderungen der Enzymaktivität, des Zellmetabolismus, und der Zellsekretion. Dazu kommt, dass kleine Lebewesen wesentlich stärker betroffen sind als etwa Menschen. 
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